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LUDWIGSBURGER KREISZEITUNG Nr. 261, S. 4 vom ̂ 0.11.80 

Hoher Besuch im Ordenssaal des Ludwigsburger Schlosses 

Alfred Grosser sprach zu europäischen Problemen 
Rainer Barzel jetzt zum Koordinator des deutsch-französischen Instituts bestimmt 

Aus Anlaß der Ernennung Rainer Barzels zum Koordinator der Bundesregie­
rung für die deutsch-französische Zusammenarbeit und zum Präsidenten des 
Deutsch-Französischen Instituts in Ludwigsburg hat dieses den bekannten 
Publizisten Allred Grosser zu einem Vortrag ins Ludwigsburger Schloß einge­
laden. Der dekorative, blumengeschmückte Ordenssaal des Ludwigsburger 
Schlosses konnte den Besucheransturm kaum fassen, sprach doch zum ersten 
Mal in der hiesigen Region Alfred Grosser, ein Fachmann für die Situation und 
die Probleme der beiden Nationen diesseits und jenseits des Rheins. Wenn dann 
noch von solch brillantem Redner viele Punkte, die Deutschen wie Franzosen 
gleichermaßen auf den Nägeln brennen, angesprochen, analysiert und glossiert 
werden, so konnte dieser sich einer mehr als gespannten Aufmerksamkeit 
seitens seiner Zuhörer sicher sein. 

In seiner Rede setzte sich Alfred Grosser 
mit europäischen Problemen ausein­
ander. 

Im Widerstand gekämpft 

Grosser war während des Krieges im 
französischen Widerstand tätig. Wie weit 
diese Aktivität ging, ob sie mehr organisa­
torisch war, oder ob sie sich durch Teil­
nahme an Gewaltakten manifestierte, 
konnte der Autor dieser Zeilen nicht 
mehr in Erfahrung bringen, da Monsieur 
Grosser, kaum daß sein Vortrag beendet 
war, durch eine Hintertür verschwand, 
um zu einer weiteren Veranstaltung, die 
er in Annecy südlich von Genf abzuhalten 
hatte, zu gelangen. Fest steht jedenfalls, 
daß Alfred Grosser sich unmittelbar nach 
dem Kriege intensiv für die deutsch-fran­
zösische Aussöhnung und Verständigung 
einsetzte und ihr durch vielseitige Aktivi­
täten ganz wesentliche Impulse, verliehen 
hat. 

Aus einer etwa dreiviertelstündigen Re­
de seien anschließend einige besonders 
markante Punkte erwähnt: „Wir erleben 
derzeit in Frankreich eine regelrechte 
kulturelle Invasion aus Deutschland. Das 
Interesse ist groß. Es gibt in Frankreich 
allein drei Zeitschriften, die sich mit 
Deutschland befassen. Der neue deutsche 
Film ist in Frankreich populärer als im 
eigenen Land; auch manche als links ver­
ketzerte Autoren werden in Frankreich 
mehr akzeptiert als hierzulande. Im übri­
gen neigen die Franzosen dazu, die BRD 
zu überschätzen, und zwar nicht nur was 
ihre wirtschaftliche Macht und Stärke an­
belangt, sondern wohl auch was ihre Zah-

Grossers Vater war Kinderarzt in 
Frankfurt bis zum Schicksalsjahr 1933. 
Daß für ihn als Juden schwierige Zeiten 
heraufziehen würden, war ihm klar. Als 
ihm dann aber von seinen Landsleuten 
seine Kriegsauszeichnungen, die er sich 

als deutscher Offizier im Ersten Weltkrieg 
errungen hatte, aberkannt wurden, zog er 
es vor, mit seiner Familie nach Frank­
reich zu emigrieren. Dadurch wurde der 
Grundstein gelegt zur absoluten Zwei­
sprachigkeit des jungen Alfred Grosser, 
die man als Voraussetzung dafür anneh­
men möchte, bis in die Details der Kultu­
ren beider Völker eindringen zu können. 
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lungsfähigkeit angeht." Auf diese Sen­
tenz erhob sich beifälliges Gemurmel im 
Publikum. 

Kriegsgefangene im Fernsehen 

Grosser erwähnte, daß das Bayerische 
Fernsehen drei Schicksale von französi­
schen Kriegsgefangenen in je halbstündi­
ger Sendung aufgegriffen habe. Diese 
ehemaligen Kriegsgefangenen hatten in 
Deutschland Fuß gefaßt und blieben 
nach dem Krieg hier. Darunter auch ei­
ner, der in Frankreich Zuhälter gewesen 
sei und dieser Berufsrichtung dann kon­
sequent treu blieb, in dem er mehrere 
Eros-Center hierzulande einrichtete und 
betreibt. Dieser Fall wurde aber - so Gros­
ser - nicht in die Sendung übernommen, 
da er „nicht repräsentativ" sei. 

Der Redner fand es weiterhin unerträg­
lich, wenn Verallgemeinerungen wie „die 
Deutschen", „die Franzosen" stattfinden. 
Tatsache sei doch, daß insbesondere der 
berufliche Alltag auf beiden Seiten in na­
hezu identischer Weise erlebt werde. 
Aber auch die große Politik spielt in die 
Beziehungen der beiden Länder hinein. 
„Ich kann verstehen - so Grosser -, daß 
die Deutschen keine Lust haben, ihren 
Wehretat um real drei Prozent zu erhö­
hen, so wie es die USA wünschen. Und 
nicht zu vergessen: Das Jahr 1958 ist ein 
Wendepunkt. Seit dieser Zeit können die 
Sowjets mit ihren Atomraketen die ame­
rikanischen Städte unmittelbar bedro­
hen, und seitdem ist auch die militärische 
Reaktion der USA auf einen etwaigen An­
griff aus dem Osten völlig offen." 

Beide scheuen Verantwortung 

Nach diesen doch recht deutlichen 
Worten kam ein Bonmot, das man festhal­
ten sollte: „Gottvater war so nett, zwi­
schen Frankreich und Rußland ein wich­
tiges Land dazwischenzuschieben - näm­
lich Deutschland." Und weiter: „Wir sind 
uns aber wohl alle einig, daß die US-Trup­
pen hier bleiben sollen." Grosser kritisier­
te im übrigen beide Staaten, sie „scheu­
ten Verantwortung, was die Weltpolitik 
anbelangt. Deutschland wolle, außer im 
Wirtschaftlichen, in Ruhe gelassen wer­
den und Frankreich wolle nur dann etwas 
tun, wenn es nichts kostet". 

Und doch könne eines Tages der Fall 
eintreten, daß Truppen auch nach außer­
halb Europas geschickt werden müßten, 
dann nämlich, wenn der ölstrom, von 
dem wir abhängen, gänzlich zum Erliegen 
kommen sollte. 

Probleme vertuscht 

Grosser nahm auch zur Innenpolitik 
Stellung: Die Parteienverdrossenheit sei 
in beiden Ländern dieselbe. „Wenn ich 
sehe, mit welcher Konsequenz die Par­
teien den riesigen Problemen, die unwei­
gerlich auf uns zukommen, aus dem Wege 
gehen - zum Beispiel bei der Fernsehdis­
kussion an jenem Donnerstagabend im 
Deutschen Fernsehen, oder bei der Fern­
sehdiskussion zwischen Carter und Reag­
an - so kann ich dies vollauf verstehen. 
Anstatt die Probleme offen darzulegen, 
vertuscht und kaschiert man sie um kurz-

Zahlreich war die Prominenz, die sich zu den Vorträgen des Deutsch-Französischen 
Instituts in den Ordenssaal des Ludwigsburger Schlosses eingefunden hatte. 
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fristiger Vorteile willen, wo immer es 
geht." 

Was die deutsch-französischen Bezie­
hungen anbelangt, so bezeichnet sie 
Grosser als sehr gut. Sogar so gut, daß wir 
von den übrigen Europäern darob benei­
det werden. 

„Es sind Bestrebungen im Gange, mit 
England, Benelux, Italien, Ahnliches zu 
vollziehen. Bis jetzt aber leider mit gerin­
gem Erfolg. So beträgt zum Beispiel der 
Jugendaustausch mit je einem dieser 
Länder nur etwa ein Zehntel von dem, 
der zwischen den beiden früheren Riva­
len stattfindet." 

Grosser riskierte es schließlich, auch 
noch ein heikles Problem anzugehen: Die 
Ostpolitik müsse überdacht werden. 
„Wenn ich nämlich den Falken sage oder 
zu erkennen gebe, Ihr könnt so falkisch 
sein, wie Ihr wollt, dann - tun sie's auch 
und stürzen sich auf die Tauben." Ein 
Gleichnis, ja eine Metapher, auf die sich 
jeder Zuhörer seinen eigenen Vers ma­
chen konnte. 

Als weitere Redner auf dieser Veran­
staltung sprach der Minister Dr. Engler, 
Jean Laloy und für den leider ausgefalle­
nen Rainer Barzel Dr. Picht, der Leiter 
des deutsch/französischen Instituts Lud­
wigsburg. Seine Hauptpunkte waren: 

Es geht heute weniger um die Aufarbei­
tung der Vergangenheit, als um die Ge­
staltung der Zukunft der beiden Völker. 
Die Kontakte auf Regierungsebene rei­
chen nicht aus, sondern müssen auf unte­
ren Instanzen bis hin zum Lehrer- und 
Schüleraustausch ergänzt werden. Und 
vor allem: „Die jeweiligen Fremdspra­
chenkenntnisse auf beiden Seiten sind 
bei weitem noch nicht ausreichend, vor 
allem auf deutscher Seite." 

Schließüch sprach Dr. Picht seinen 
Dank für die Förderung der Gesellschaft 
aus, und zwar an die Stadt, das Land, das 
Auswärtige Amt und die Stiftungen 
Volkswagenwerk, Thyssen-Stiftung und 
Robert Bosch-Stiftung. R. Seufert 


